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Unterricht in der Bildersprache. 



(Deutsche Blätter für erziehenden Unterricht.) 



Von Dr. Gerhard Heine, Bernburg, a. S. 



Die Behandlung von dichterischen Stücken hat auf der Unterstufe besonders 
das Ziel, das, was der Dichter sagt, wohltönend in der Seele des Kindes widerhallen 
zu lassen. Sie sieht ab von der verstandesmässigen Zergliederung über das Wie? 
und Wodurch ? dieser Wirkung. Doch schon dieses Ziel verlangt beim Kinde ein lie- 
bevolles Entgegenkommen, ein freudiges Verständnis für dichterische Form und An- 
schauung. Die Anlage dazu ist in hohem Grade vorhanden. Ich sehe die heller 
leuchtenden Augen vor mir, wenn ich an die Geschichtsstunden denke, die ich durch 
Vorlesen eines Gedichtes unterbrach. Wenn aber das Kind Teilnahme und Span- 
nung schenken soll, so stellt es seine Gegenforderung: es will nicht soviel erklärt, 
nicht soviel zergliedert haben ; die Augen, die sich an einer Blüte satt gesehen haben, 
schweifen lieber weiter, als dass sie geneigt wären, aufmerksam die Staubfäden zu 
zählen. Gleichwohl aber ist's nötig, dass Klarheit herrsche. Der Genuss wächst bei 
liebevollem Vertiefen, und die Unfähigkeit dazu zu nähren, ist recht die Vor- 
bereitung für oberflächliche, zerfahrene Lektüre. Es ist, von diesem Gesichtspunkt 
aus betrachtet besonders wertvoll, vor der Lektüre den Stoff des Gedichtes ent- 
wickeln, gleichsam selber dichten zu lassen, sowie in diese Entwicklung die der 
Erklärung bedürftigen Ausdrücke einzuflechten. Die Möglichkeit dazu bietet fast 
jedes Gedicht. Wenn dann die Lektüre erfolgt, so wird sie ein Verständnis finden, 
das auch künstlerisch reiner und höher ist und, weil es klare Durchdringung vor- 
aussetzt, auf der Freude an den dichterischen Mitteln, an der Form, beruht. 

Dieses wünschenswerte Ziel zu erreichen, scheint mir nun noch ein anderes 
Mittel anwendbar zu sein. Nicht nur darauf kommt's an, vor der Lektüre jedes 
einzelnen Gedichtes das Verständnis für dieses zu wecken. Dichterische Form und 
Anschauung haben in allen Dichtungen viel Gemeinsames. Wenn es gelänge, dafür 
Stimmung und Verständnis zu pflegen, so wäre damit eine Vorbereitung nicht für 
Gedichte, sondern für die Dichtung gegeben. Dichtersprache aber ist Bilder sprach: e. 
Bildersprache müssen die Kinder verstehen lernen, dann verstehen sie Dichter- 
sprache. 

Es soll etwa an einem schönen Frühlingsmorgen Robert Reinicks Früh- 
lingslied „Wie ist doch die Erde so schon" gelesen werden. Die Kinder lernen ver- 
stehen, wie ein Dichter die Welt ansieht, wie ihm die Vögel die Schönheit des 
Frühlings singen und die Flüsse und Seen ihn abmalen. Dass dies nicht nur die 
Dichter tun, sondern alle, auch sie selber, das merken zu lassen, findet sich andere 
Gelegenheit. Sie haben sich ja selber mit ihrem Schaukelpferd auf du und du ge- 
standen. Beim ersten lateinischen Stück entdecken wir mit Erstaunen, dass das 
Lateinische keinen Artikel hat. Diese Gelegenheit kann dazu führen, die anschau- 
liche, bildende Kraft der deutschen Sprache zu zeigen. Nicht nur Mann, Frau und 
Kind verteilen unter sich die Artikel, auch Hahn, Henne und Küchlein, auch Baum, 
Blume und Bäumchen. Der Baum wird als Mann angesehen, die Blume als Frau, 
das Bäumchen, das Blümchen als Kind (vgl. H i 1 d e b r a n d, Vom deutschen 
Sprachunterricht). Es ist ein wahres Vergnügen, sie dies entdecken zu lassen. 
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Solche dichterische Anschauung schlügt ganz in ihr eigenes Gebiet, Jst ja auch sonst 
ihre Stärke. Diese zu erhalten, ist eine schöne Aufgabe der Schule. Was sie so 
oft unbewusst getan haben, sollen sie nun auch mal bewusst tun. Denkt Euch ein 
Volk, das ruhig und im Frieden lebt. Das wird plötzlich von einem andern Volke 
angegriffen und bekriegt. Womit lässt sich das vergleichen? Ein kurzes Stutzen, 
und dann regnen die Vergleiche von dem Himmel, der über dem kindlichen Horizonte 
sich ausspannt. „Mit dem Wolf, der in die Schafherde einbricht." „Wie wenn der 
Habicht auf die Hühner herabstösst." „Wenn ich auf der Strasse gehe und denke 
an nichts, und dann klopft mich einer plötzlich auf die Schulter" u. s. w. 

Beliebte Vergleiche wie z. B. der Schlacht mit dem Gewitter können in dieser 
Weise nicht nur gefunden, sondern auch einmal gründlich, anschaulich, lebhaft und 
packend ausgeführt werden. Die Kinder werden dann sieher eher befähigt, kürzere, 
metaphorische Ausdrücke, die aus diesem Gebiet genommen sind, in ihrer Bildlich- 
keit und ursprünglichen Frische zu fühlen. Auch der Sinn für das Treffende der 
Bilder kann leicht geschärft werden, wenn das Recht der Vergleiche zu hinken nicht 
gar zu unumschränkt anerkannt wird. Doch lieber üppige Ranken als Stubenge- 
wächse; die Phantasie hat's nötig, munter zu treiben, und will geschützt sein, vor 
allem dagegen, „dass die alte Schwiegermutter Weisheit das zarte Seelchen ja nicht 
beleidige". Jeder soll im kleinen die Freude dichterischer Schöpfungskraft empfin- 
den. 

Besonders die Entwicklung geistiger oder abstrakter Begriffe aus sinnlichen ist 
der Aufmerksamkeit wert. Wie Seele und Wille dazu kommen, mit See und Welle 
zusammenzuhängen, dass der Zweck mit der Schusterzwecke von gleicher Ab- 
stammung ist, was Ausbund mit binden zu tun hat, welches Bild den Begriffen des 
geistigen Vorstellens, Erfassens, Begreifens, Einbildens zu Grunde liegt, solche 
und ähnliche Hinweise müssen dazu dienen, das Denken anschaulich zu machen 
und den Staub von den alten, schönen Bildern wegzublasen. Die Schüler müssen 
erkennen, wie erst das Auge, das wieder das Sinnliche, Bildliche erfasst, fähig 
wird, die Schönheit der Dichterrede zu verstehen, und dass, woraufs mir hier gerade 
besonders ankommt, die Schönheit des Stiles zum guten Teil auf der Fähigkeit 
bildlichen Erfassens beruht. 

Wenn das Wort gilt, dass der Stil der Mann ist, so lässt sich auch aus der 
Eigentümlichkeit der Bilder die der Geistesrichtung erkennen. Und das ist in der 
Tat der Fall. 

Nicht nur die orientalische Phantasie zeigt ihre Verschiedenheit von der ger- 
manischen in der Art, wie sie sich in Bildern aufprägt; auch innerhalb des Germa- 
nischen sehen wir dasselbe, wenn wir Goethe iL»it Shakespeare oder Schiller ver- 
gleichen. Die hebräische Phantasie ist wohl kühn und machtvoll, aber die An- 
bchaulichkeit, die schlichte Einfalt fehlt ihr oft, sie liebt es, Bilder weiter zu malen, 
Fäden weiter zu spinnen um der Bilder, nicht um der Sache willen. Es ist nötig, 
sich damit vertraut zu machen, um das Befremdende daran zu überwinden, ja um 
überhaupt das richtige Verständnis zu gewinnen. Die peinliche Ausdeutung der 
einzelnen Züge neutestamentlicher Gleichnisse wird der orientalischen Phantasie 
nicht gerecht. Ein Gleichnis wie das vom ungerechten Haushalter zeigt, wie nötig 
das Verständnis dafür ist. Schnellers Werk „Kennst du das Land?" ist ge- 
eignet, aus der Redeweise der jetzigen Orientalen die der damaligen verstehen zu 
lehren. 

Die Dichtereigentümlichkeit Goethes und Shakespeares vergleicht R ü m e 1 i n 
in seinen Shakespearestudien (2. Auflage, S. 271 ff.). Kaum hat er im allgemeinen 
die besondere Natur der Dichtergabe eines jeden geschildert, so wendet er sich dazu, 
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den Beleg und die Anwendung zugleich zu geben, indem er das Vergleichungsver- 
mögen beider Dichter betrachtet. „Die Bilder Shakespeares sind in der Regel küh- 
ner, frappanter, fernerliegend, die von Goethe einfacher, treffender, wahrer. Jene 
ruhen auf einer Einbildungskraft von der wunderbarsten Beweglichkeit, diese auf 
einer Fülle und Breite der klarsten Anschauungen. Shakespeares Vergleichungen 
halten manchmal die nähere Prüfung nicht aus; sie neigen sich zur Hyperbel; es 

fehlt ihnen nicht selten die sinnliche Vollziehbark ei t Shakespeare erfindet die 

Ähnlichkeiten, Goethe sieht sie. Jener hatte nicht die reiche Naturkenntnisse, die 
breite Welterfahrung, das umfassende Wissen; die Phantasie hatte alles aus sich 
selbst zu schöpfen, die Gebilde von unbekannten Sachen auszugebären und dem 
luftigen Nichts festen Wohnsitz zu geben. Diesem drängen sich die Bilder der 
wahrgenommenen Dinge zu, wie die Schatten um Odysseus Haupt, dass er sich 
ihrer nur zu erwehren hatte und eine Auswahl treffen musste, welchen von ihnen er 
das Wort vergönnen will." 

So trägt ein aufmerksames Betrachten der Bilder zum Verständnis der Dichter- 
eigentümlichkeit bei. Ja auch die Entwicklung eines Dichters geht Hand in 
Hand mit der seines Vergleichungsvermögens. Die Unfertigkeit des jungen Schiller, 
der später so meisterhaft die Kunst der Bildersprache verstand, lässt sich kaum 
besser als an der Verschwommenheit seiner Bilder verständlich machen, z. B. an 
dem Durcheinander der Bilder in der ersten Strophe der „Grösse der Welt": 

Die der schaffende Geist aus dem Chaos schlug, 
Durch die schwebende Welt flieg* ich des Windes Flug, 

Bis am Strande 

Ihrer Wogen ich lande, 
Anker werf, wo kein Hauch mehr weht, 
Und der Markstein der Schöpfung steht. 

Oder an den Vergleichen der Elegie auf den Tod eines Jünglings, di£ teils einer 
den andern verdrängen, teils links und rechts über die Grenzen des Masses und Ge- 
schmackes hinausgehen. 

Nicht nur zum Verständnis der Jugendentwicklung Schillers, auch um den 
eignen Stil zu bilden, sind solche Hinweise, wie überhaupt das Studium bildlicher 
Vergleiche, wertvoll. 

Einige recht drastische Beispiele für misslungene Vergleiche tun als Vogel- 
scheuchen gute Dienste, so das bekannte vom Zahn der Zeit oder von den Univer- 
sitäten, die wie rohe Eier sind, und sobald man sie antastet, sich auf die Hinter- 
beine setzen. Dadurch wird auch das stumpf este Gefühl aufgerüttelt und fähig, nun 
auch das Gemengsei, das sich in andern Redensarten findet, zu erkennen, so wenn 
von durchschlagendem Eindruck gesprochen wird, was Wustmann anführt, 
oder wenn der Schwerpunkt der Frage gipfeln soll . . . . , wie H e i n z e zitiert. 

Diesen Ausgeburten der Flüchtigkeit müssen dann klassische Beispiele treffen- 
der Bilder gegenübergehalten werden, wie sie unsere Dichter soviel bieten. Die 
Schüler müssen nur erst lernen, aufzumerken, und es wird sich lohnen, Vergleiche 
und Bilder sammeln und in der Schule vorlesen zu lassen. Die Absicht des Sam- 
meins macht aufmerksam, und wer gefunden hat, wird auch den Fund untersuchen, 
ob's ein echter Edelstein ist. 

Die Schönheit eines Bildes beruht besonders darauf, dass es nicht nur im 
Vorübergehen mit einem Blick gestreift wird, sondern dass der Blick sich darein 
vertieft. Wie oft wird davon gesprochen, dass ein Künstler das Leben malt, ohne 
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dass einer an den Maler denkt. Wie hübsch und lebendig wird gleich das Bild, 
wenn es so ausgeführt wird, wie jüngst in den Fliegenden Blättern: Auch Idealisten 
malen das Leben naturgetreu, aber sie sagen stets zu ihrem Modell: Wenn ich bitten 
darf, recht freundlich. 

Darauf beruht das Geheimnis der Vergleichung, das Bild, das durch eine leise 
Ähnlichkeit sich eingestellt hat, nicht gleich entschlüpfen zu lassen, sondern fest- 
zuhalten und zu zeigen, wie es auch noch einen andern verwandten Zug hat. 

Ich setze als Beispiele zwei bekannte Bilder her. L e s s i n g in der Hamb. 
Dram.: „Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigene Kraft sich 
emporarbeitet, durch eigene in so reichen, so frischen, so reinen Strahlen auf- 
schiesst; ich muss alles durch Druckwerk und Röhren aus mir herauspressen" und 
Schiller, über das Pathetische : „Die Poesie kann dem Menschen werden, was 
dem Helden die Liebe ist. Sie kann ihm weder raten, noch mit ihm schlagen, noch 
sonst eine Arbeit für ihn tun; aber zum Helden kann sie ihn erziehen, zu Taten 
kann sie ihn rufen und zu allem, was er sein soll, ihn mit Stärke ausrüsten." 

Die Bildersprache hat Ähnlichkeit mit dem Witz. Aber während dieser nach 
einem bekannten Worte ein Priester ist, der jedes Paar kopuliert, so finden sich 
beim guten Vergleich nur die Paare zusammen, deren Ehe im Himmel geschlossen 
ist. Eine tiefe Wesensverwandtschaft muss Bild und Sache verbinden. Wo hingegen 
eine komische Wirkung am Platze ist, da wird sie vielfach dadurch erreicht, dass nur 
ein loser Faden das Bild an die Sache knüpft. So wenn Frau Rat ihre Schwieger- 
tochter bittet, ihr Bücher zu senden: „Wir haben hir das Thirische Leben betrefendt 
annichts mangel — aber dem Geist geht es wie Adonia dem Königs Sohn im Alten 
Testament — von dem geschrieben steht wie wirst du so mager du Königs Sohn/' 
(15. 2. 98.) 

Weithergeholt und breit ausgeführt, beides trägt zur komischen Wirkung bei. 

Nun hat aber überhaupt kein rhetorisches Bild die Verpflichtung, ein Porträt 
der Sache zu sein; ja eine besondere Kunst der Rede besteht darin, durch Hinweis 
auf die nicht zutreffenden Züge des Bildes die Sache näher zu erläutern. Denn das 
gilt ein für allemal als Grundsatz, dass nicht die Bilder um ihrer selbst willen, 
sondern um der Sache willen da sind. Ein schönes Beispiel, wie in dieser Weise ein 
abweichender Zug des Bildes benutzt wird, findet sich am Schluss von Fried- 
richs des Grossen de la litterature allemande: „Diese schönen 
Tage unserer Literatur sind noch nicht gekommen, aber sie nahen. Ich kündige 
sie Ihnen an, sie sind im Anzüge; ich werde sie nicht schauen, das zu hoffen verbie- 
tet mir mein Alter. Mir geht's wie Moses: ich sehe das gelobte Land von ferne, 
aber ich werde es nicht betreten. Lassen Sie mir diesen Vergleich hingehen. Moses 
bleibt darum doch, was er ist, und ich will mich keineswegs mit ihm in eine Linie 
stellen; die schönen Tage der Litteratur aber, die wir erwarten, sind mehr wert, 
als die kahlen und dürren Felsen des unfruchtbaren Idumäa." (übers, von Simon.) 
Ja sogar ein Herausfallen aus dem Vergleich kann von besonderer Wirkung sein, so 
wenn Jesajas Kap. 31 den König (oder Gott) der Assyrer als ihren Fels bezeichnet, 
der vor Grauen davonläuft. (Ob diese Übersetzung die treffendste ist, bleibt hier 
gleichgültig.) 

Es ist nützlich und bietet sich Gelegenheit genug, die Schüler auf diese Grund- 
sätze und Arten der Gleichnisbildung hinzuweisen. Aber es genügt nicht. C h o 1 e- 
v i u s in seiner Praktischen Anleitung zur Abfassung deutscher Aufsätze stellt des- 
halb die lohnende Übung an, einzelne Stücke, die durch Schönheit der Bilder sich 
auszeichnen, in dürre Prosa zu verwandeln, um durch den Gegensatz die Schönheit 
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des Stils zum Bewusstsein zu bringen. So ein Beispiel aus Schiller. „In den 
Briefen über ästhetische Erziehung hatte er folgende Bemerkung auszusprechen: 
»Unsere Zeit macht zu ihrem höchsten Zwecke den Nutzen; nur nach ihm sollen 
alle kraftvollen und begabten Menschen streben. Demgemäss finden die Künstler 
für ihre geistigen Werke jetzt keine Anerkennung, und, von niemand beachtet, 
stellen sie bei dem matereillen Treiben des Jahrhunders endlich ihre Tätigkeit ein/ 
Vergleiche hiermit die bilderreiche Sprache jener Briefe: ,Der Nutzen ist das grosse 
Idol der Zeit, dem alle Kräfte fronen und alle Talente huldigen sollen. Auf dieser 
groben Wage hat das geistige Verdienst der Kunst kein Gewicht und, aller Auf- 
munterung beraubt, verschwindet sie von dem lärmenden Markt des Jahrhunderts."' 

Von noch sicherer Wirkung scheint mir eine andere Übung zu sein, nämlich ein- 
fach die Aufgabe zu stellen. Bilder zu bestimmten Gegenständen zu suchen oder 
umgekehrt bestimmte Dinge zu Bildern zu verwenden. Die Anregung dazu habe ich 
aus einem Werke von Henry WardBeecher (Vorträge über das Predigtamt, 
deutsch von Kannegiesser, Berlin, Berggold) empfangen, einem Werke, das 
mir bei uns nicht genügend bekannt geworden zu sein scheint, obwohl es nicht nur 
dem Prediger, sondern überhaupt dem Redner manches Gute bietet. Er verlangte 
von seinen Zuhörern: „üben Sie sich im Stillen vor gedachten Zuhörern; machen 
Sie Bilder und wenden Sie sie an; bilden Sie Sich dazu." S. 157. 

Einiges kann die Schule tun. 

Stellen wir die Aufgabe, den Tapfern, den Idealisten, den Zänkischen, den 
Schwermütigen in Bildern darzustellen; die Phantasie wird nicht vergeblich an- 
gerufen. 

„Die Schwermut," schreibt ein Schüler (Ia), „gleicht einer tiefen finstern 
Höhle. Mag der Sonnenschein auch noch so hell sein, es bleibt darin immer dunkel ; 
wenn man auch noch so fröhlich hineinruft, es schallt doch dumpf zurück." 

Oder die Forderung wird umgekehrt gestellt. 

Moses, der das heilige Land nur schauen, aber nicht betreten durfte, ein Schiff 
im Sturm, ein geblendeter Vogel, ein prunkvoller Rahmen um ein schlechtes Bild, 
ein Wasserspiegel oder ein Regenschirm sollen zu Vergleichen verwandt werden. 
Nur ein Beispiel, wie die letzte Aufgabe delöst ist: „Der Egoismus des Menschen ist 
wie ein Regenschirm, der von dem Menschen selbst den Regen (in diesem Falle alles 
Lästige) fernhält. Doch ebenso wie die Tropfen, wenn man den Regenschirm dreht, 
abspritzen und die Vorübergehenden treffen, so schieben wir durch unsern Egoismus 
das Lästige gern auf unsere Mitmenschen." (Das Bild gleicht einem, das sich bei 
Bellamy, Rückblick, findet, ist aber von dem Schüler nach seiner Aussage selbst 
gefunden; übrigens wurde die Übung in der Schule vorgenommen.) 

Von besonderm Werte wird es nun sein, nachdem die Schüler selbst gesucht 
haben, zu zeigen, wie in klassischen Mustern das gleiche Bild eigenartig und schön 
gemalt ist. Ebenso lassen sich auch an misslungenen Versuchen die Fehler, an denen 
Vergleiche gern kranken, aufzeigen. Wer sich vorher mit dem gleichen Bilde be- 
schäftigt hat, wird ganz besondere Aufmerksamkeit den Irrwegen schenken, denen 
er dabei ausgesetzt war. 

Den Unterricht in der Bildersprache wird die Warnung begleiten müssen, die 
Bilder da anzuwenden, wo der Zweck des Aufsatzes nicht nach Schönheit, sondern 
nach streng sachlicher Beweisführung oder Begriffsbestimmung verlangt. S c h i 1- 
1 e r sagt in seinem Aufsatz ,Über die notwendigen Grenzen beim Gebrauch schöner 
Formen* darüber: „Zur Überzeugung des Verstandes kann allerdings die Schönheit 
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der Einkleidung ebensowenig beitragen, als das geschmackvolle Arrangement einer 
Mahlzeit zur Sättigung der Gäste, oder die äussere Eleganz eines Menschen zur Be- 
urteilung seines innern Wertes. Aber ebenso, wie dort durch die schöne Anordnung 
der Tafel die Esslust gereizt und hier durch das Empfehlende im Äussern die Auf- 
merksamkeit auf den Menschen überhaupt geweckt und geschärft wird, so werden 
wir durch reizende Darstellung der Wahrheit in eine günstige Stimmung gesetzt, 
ihr unsere Seele zu öffnen, und die Hindernisse in unserm Gemüt werden hinweg- 
geräumt, die sich in der schwierigen Verfolgung einer langen und strengen Ge- 
dankenkette sonst würden entgegengesetzt haben. Es ist niemals der Inhalt, der 
durch die Schönheit der Form gewinnt, und niemals der Verstand, dem der Ge- 
schmack beim Erkennen hilft. Der Inhalt muss sich dem Verstand unmittelbar 
durch sich selbst empfehlen, indem die schöne Form zu der Einbildungskraft spricht 
und ihr mit einem Scheine von Freiheit schmeichelt. 

Es würde aus dem Rahmen dieses Aufsatzes hinausgehen, Schillers Gedanken 
weiter zu folgen. Das von mir erstrebte Ziel ist, den Unterricht in der Rhetorik 
praktisch nutzbar zu gestalten. Denn ich meine, dass die Lektüre guter Schrift- 
steller und die Verbesserung der Aufsätze allein nicht genügend sind, um zu diesem 
Ziele zu führen. Für den Begabten mag's ausreichen. Für die Mehrzahl wird's gut 
sein, noch zu andern Übungen verschiedener Art zu greifen. Nur eine davon ver- 
suchte ich hier anzugeben. 



Zur Sprachgeschichte im deutschen Unterricht des 

Lehrerseminars. 



(Aus den Pädagogischen Blättern für Lehrerbildung und Lehrerbildungsanstalten.) 



1. Das ist kein Spielzeug nicht. 

Die neuen preussischen Lehrpläne fordern für Klasse III. des Seminars: Laut- 
lehre und Aussprachelehre, deutsche Mundarten; für Klasse II: Überblick über die 
geschichtliche Entwickelung der deutschen Sprache, Bedeutungswandel — also kurz 
einen sprachgeschichtlichen Betrieb des grammatischen Unterrichts. Die methodi- 
schen Anweisungen sagen, dass sich diese Belehrungen überall an Beispiele an- 
sch Hessen und auf wesentliche Erscheinungen beschränken sollen. Diese Forderungen 
und Anweisungen sind geboren aus dem Geiste Rudolf Hildebrands; ihre* Aus- 
führung wird den Seminaristen das Verständnis für das Leben und Werden unsrer 
Muttersprache geben und in ihnen so allmählich die Werturteile erzeugen, die sie in 
Schenkendorfs Worten aussprechen: 

Sprache schön und wunderbar, 
Ach, wie klingest du so klar! 
Will noch tiefer mich vertiefen 
In den Reichtum, in die Pracht; 
Ist mir's doch, als ob mich riefen 
Väter aus des Grabes Nacht. 

Wie wir Lehrer das machen müssen, das lehrt uns Rudolf Hildebrand an Beispielen; 
und darum sollen solche Beispiele aus dem Lhiterricht im Seminar uns auf die Wege 
Rudolf Hildebrands führen, bezüglich auf den begonnenen Wegen weiterführen. 



